
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	

	 

	                                                                            Der Grund weshalb ich das

	                                                                            

	                                                                            alles schreibe, ist eigentlich

	 

	                                                                             banal. Der Verschluss, der

	                                                                   

	                                                                             schwarzen Schreibmappe,

	 

	                                                                             er hat mir so gut gefallen,

	 

	                                                                             dass ich sie kaufte. Aber dann,

	 

	                                                                             musst du sie auch nutzen,

	 

	                                                                             dachte ich mir.

	 

	 

	Und dann kamen mir die vielen Ereignisse in den Kopf, die ich Jahre und

	 

	Jahrzehnte zuvor gedacht oder beredet habe. So machte ich mich

	 

	ansatzweise daran, die Punkte aufzuschreiben.

	 

	Und eh ich mich versah,[image: Image]

	 

	fing ich zu schreiben an.

	 

	Und das kam dabei

	 

	heraus, weit über

	 

	zweihundert Seiten,

	 

	handgeschrieben. Der

	 

	Ausbesserungen wegen,

	 

	doppelt und dreifach.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Bringt die amüsante Erklärung eines Höhlenführers

	 

	 

	              tatsächlich Erfolg, so man sie befolgt???

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Eins vorneweg:

	 

	Ich bin < Rückenübersensibel >

	 

	Wie das?

	 

	Ich stelle mir das so vor: Wie wir wissen, ging Gott, nachdem er die Menschen

	 

	geformt und zum ausbacken in die Sonne gelegt hat, von einem zum andern,

	 

	drückte mit dem Zeigefinger in die Mitte des Körpers und stellte dann fest,

	 

	der ist fertig, der ist fertig, der ist fertig. So bekamen wir den Nabel.

	 

	Aber es ging noch weiter. Er kam mit einem Eimer voll Gefühl, befahl uns

	 

	aufzustehen, in eine Reihe zu stellen, und dann an ihm vorbeizugehen. Mit

	 

	der Hand tauchte er in das Gefühl und spritzte es auf unsere Körper. Jeder

	 

	bekam an einer anderen Stelle ein bisschen mehr oder weniger ab. Zum

	 

	Schluss war ich an der Reihe. Als er mit mir fertig war, stellte er fest, dass er zu

	 

	gut eingeteilt hatte. Es war noch ein Rest da. Ich war gerade vorbei, da nahm er

	 

	den Eimer und schüttete diesen noch schnell über meinen Rücken.

	 

	„Ist ja nur der Rücken“ murmelte er in seinen Bart.

	 

	Genauso muss es gewesen sein, geht ja gar nicht anders.

	 

	Die Gefühle die ich verspüre, wenn sich die richtige Hand auf meinen nackten

	 

	Rücken legt, sind um einiges intensiver als der innigste Kuss. Die Gänsehaut

	 

	zieht sich über den Nacken, den Rücken, die Arme, den Bauch, bis in den

	 

	Schritt, und weiter über die Beine bis zu den Knöcheln.

	 

	 

	
Ich stehe praktisch unter   < Gänsehaut >

	 

	 

	Deshalb liebe ich es auch so, in die Arme genommen zu werden, denn dann

	 

	landen die Hände auf dem Rücken.

	 

	Gott hat uns zwei Arme gegeben, die gerade lang genug sind, um den anderen

	 

	umarmen zu können.

	 

	 

	Einzig die warme Sonne, sie erzeugt ein klein wenig die gleichen Gefühle.

	 

	Sitzen beim Skifahren alle mit ausgestreckten Armen, gespreizten Fingern und

	 

	der Sonne zugewandtem Gesicht da, ich sitze mit dem Rücken zu ihr. Am

	 

	Strand, im Biergarten, egal wo, die, die sich nicht um den Platz zur Sonne

	 

	reißt, bin ich. Ich sitze gegenüber, den Rücken zur Sonne.

	 

	 

	                                                «««««««««««««««««««««

	 

	 

	Ich betrachte mein Leben nüchtern, wenn ich etwas will, muss ich anpacken.

	 

	Zum Teil habe ich zwei – drei Jobs auf einmal.

	 

	Und ich mag’s natürlich. Überhebliche Menschen sind mir ein Gräuel. Des-

	 

	halb habe ich gelernt, den Blick nicht abzuwenden, sondern, ohne Worte sehe

	 

	ich die – oder denjenigen langsam leicht ironisch von oben bis unten an, dann

	 

	ist Ruhe im Karton, und sie sehen weg. Sollte das wirklich mal nicht reichen,

	 

	sehe ich wieder von unten nach oben, bis ich ihnen in die Augen sehe.

	 

	 

	
Der letzte Vorfall: Wir sitzen bei Mc Donald’s in der Sonne. Gut, ich mit

	 

	meinen inzwischen weißen Haaren, ich war blond und langsam, heimlich, still

	 

	und leise wurden sie grau. Ein helles grau, darum fiel es auch nicht so auf. Und

	 

	dann waren sie auf einmal weiß. Das war dann nicht mehr zu übersehen.

	 

	Also gut, ich mit meinen weißen Haaren bei Mc Donald’s, da wundert sich

	 

	vielleicht die eine oder der andere. Wurscht. Ich wollte Pommes, die schmecken

	 

	mir hier halt am besten.

	 

	Da erwähnt Gerd: „ Da hinten sitzt ein Pärchen, sie schaut die ganze Zeit her

	 

	und lästert offensichtlich über uns.“ Ich sitze ihm gegenüber, mit dem Rücken

	 

	zur Sonne und drehe mich um, schaue sie langsam von oben bis zu den Füßen

	 

	unterm Tisch und wieder hoch an. Dann drehe ich mich zurück.

	 

	„Jetzt gehen sie“ sagt Gerd etwas verwundert.

	 

	Genau so wenig bin ich keinem neidisch. Im Gegenteil. Ich kann mich so

	 

	richtig mit anderen freuen.

	 

	 Ich sehe das so:

	 

	Die einen, die haben sich ihr Haus, Auto, oder was weiß ich, erarbeitet. Denen

	 

	gönne ich’s von Herzen.

	 

	Die anderen, die hatten Glück zu erben oder zu gewinnen, für die freue ich

	 

	mich.

	 

	Und die dritten, die haben’s ergaunert, die müssen damit schlafen.

	 

	
Tja, genau so sehe ich das.

	 

	 

	                                              ««««««««««««««««««««««

	 

	 

	Sexuelles lasse ich außen vor, darüber wurde und wird so viel geschrieben und

	 

	erklärt, da wäre jedes Wort Verschwendung.

	 

	Nur KAREZZA, eine Stellung die mir nicht nur am Herzen liegt, werde ich

	 

	beschreiben, denn es ist für mich die schönste, sinnlichste, gefühlvollste und

	 

	am längsten auszulebende Stellung die es meines Erachtens gibt. Und trotz-

	 

	dem ist sie offensichtlich so gut wie unbekannt. Aber vielleicht ist ja auch nur

	 

	der Name nicht geläufig.

	 

	 Mehr gibt es dazu eigentlich nicht zu sagen.

	 

	Dachte ich!

	 

	Und doch bin ich, als ich einige, viele Seiten später auf das Thema Karezza

	 

	eingehe, neugierig geworden, ob man denn heute 2020, also dreißig Jahre

	 

	später so gar nichts darüber weiß. Es lässt mir keine Ruhe. Und so nehme ich

	 

	mein Handy und frage im Kamasutra unter K, dort steht etwas von Stellung

	 

	und Kissen.

	 

	Das kann’s ja wohl nicht sein, denke ich und tippe Karezza ein.

	 

	Was lese ich, was lese ich, was lese ich!

	 

	Ich bin total überrascht und platt und begeistert. Es ist offensichtlich im

	 

	 

	
Kommen. Ein neuer Sextrend steht da, schwarz auf weiß. Ein neuer Trend

	 

	vielleicht, aber neu auf keinen Fall. Vor dreißig Jahren haben Hannes und ich,

	 

	es aus einem Gefühl heraus für uns entdeckt.

	 

	                                                     Also, was lese ich:

	 

	Ein liebevolles sich Begegnen im sexuellen Akt und das Ganze ohne Blick auf

	 

	den Ausgang                                                                                              < so ist es >

	 

	Karezza, dieser neue Sextrend zelebriert die Leidenschaft                  < so ist es >

	 

	Nun wird ein neuer Sextrend ins Spiel geworfen, der das

	 

	 Ganze langsamer angeht                                                                          <so ist es >

	 

	Nullrunden-Sex für die Verbindung der Herzensenergie.  Na ja, ich weiß nicht.

	 

	Wenn ich so weiter lese lässt die Begeisterung etwas nach. Es weicht auch von

	 

	dem Artikel ab, den ich seinerzeit in einer Zeitschrift entdeckte. Sie bezeichne-

	 

	ten es damals als Karezza, und es passte zu unserer Entdeckung.

	 

	 Magisch guter Sex, stärkt die Nähe, stärkt die Intimität, ganz durchdringen,                    

	 

	 steht noch da, dem kann ich wieder zustimmen.                                             

	                                                       

	Egal, bei uns hat es einen Beinamen bekommen. Davon später mehr.

	 

	Und wer sagt etwas von Nullrunden. Die Nacht ist lang und es geht durch

	 

	Höhen und Tiefen, dazwischen schläft man ja, oder umgekehrt:

	 

	Man schläft und dazwischen geht es durch Höhen und Tiefen, bevor es dann

	 

	meist morgens, weil man ja irgendwann aus den Federn muss, zum Finale

	 

	 

	
kommt.

	 

	Folgende Zeilen eines unbekannten Verfassers faszinieren mich. Ich

	 

	schreibe jetzt ab, denn ich könnte es keinesfalls besser beschreiben.

	 

	«««««In seiner höchsten Vollendung kann das sexuelle Erlebnis zu einer

	 

	totalen Verschmelzung führen, zu jenem paradoxen Moment vollkommenen

	 

	ZUSAMMENSEINS, in dem sich die Partner gegenseitig ganz durchdringen,

	 

	UND gleichzeitig das Gefühl des höchsten SELBSTERLEBENS haben«««««

	 

	 

	Das ist wieder einmal typisch.

	 

	Ich denke, bez. schreibe: Mehr gibt es dazu NICHT zu sagen. Und komisch,

	 

	das Wörtchen NICHT, es fällt aus dem Satz heraus und schon bin ich voll

	 

	im Thema.

	 

	So oft !

	 

	z.B. Ich will ins Bad und denke so dahin, es wird schon nicht gleich klingeln.

	 

	          Wer steht fünf Minuten später auf der Matte! Der Paketbote mit einem        

	 

	          Päckchen für die abwesende Nachbarin.

	 

	Oder: Ich denke es wird schon nicht regnen, den Schirm lasse ich da. Das

	 

	          nicht verschwindet und es regnet.

	 

	Oder: Ich habe frei, und denke blödsinnigerweise, die Kollegen werden heute

	 

	           mal nicht anrufen. Und zack, das Telefon läutet und sie bitten mich

	 

	 

	 

	
auszuhelfen.

	                                                                  

	Oder, oder, oder……………….

	 

	Aber auch bei Kindern verschwindet es.

	 

	Der sechsjährige Enkel spielt im Garten Fußball. Die Oma bittet ihn, nicht in

	 

	den Weiher zu schießen. Das Wort nicht ist weg und der Fußball schwimmt

	 

	fleißig im Weiher. Erst mit dem Satz: Der Ball bleibt auf der Wiese, klappt es.

	 

	Weiter: Vor kurzem, der Zweijährige führt sich schreiend auf. Er wird des  

	 

	öfteren aufgefordert, nicht so zu schreien. Er hört nur schreien, und tut es.  

	 

	Bis der Opa laut und scharf sagt: „Ruhe jetzt.“ Der Knirps ist schlagartig

	 

	still, schaut den Opa mit großen Augen an, und sagt beleidigt: „Opa heim.“

	 

	Das hat er nun davon der Opa.

	 

	Ich bin schon soweit, dass ich, wenn mir etwas wichtig ist, versuche, das Ganze  

	 

	ohne NICHT zu formulieren.

	 

	Einen Satz gibt es allerdings, da beißt es sich fest, das NICHT, und denkt nicht

	 

	daran herauszufallen.

	 

	Er lautet: Ich bin nicht reich. Viele Male probiert, umsonst. Tja.

	 

	 

	                                                     «««««««««««««««

	 

	 

	Meine Eltern die zu den Vertriebenen gehörten, sehnten sich beide nach ihrer

	 

	Heimat. Als ich fünfzehn war, stellten sie Einreiseanträge und wir fuhren mit

	 

	
Mutters Verwandtschaft in die damalige Tschechoslowakei.                                                                                                                                        

	 

	 

	Unter anderem wollte mein Vater uns Kindern unbedingt die Matzocha, eine

	 

	Tropfsteinhöhle zeigen, in der Führungen angeboten wurden.

	 

	Vor dem Ausgang hielt der Guide noch einmal an und deutete auf einen

	 

	 Tropfstein. „So viele Finger wie man drauf legt, so viele Partner hat man im

	 

	weiteren Leben.

	 

	 

	Ich, als junges Mädchen hatte nichts eiligeres zu tun, als beide Hände, sprich

	 

	alle zehn Finger darauf zu legen. Kaum hatte ich sie aufgelegt, als mir durch  

	 

	den Kopf schoss, dass, das vielleicht doch nicht so erstrebenswert war und legte

	 

	noch schnell vor dem verlassen der Höhle einen Daumen etwas länger auf den   

	 

	Stein. Dann folgte ich den anderen nach draußen.

	 

	Rückblickend muss ich sagen, GENAUSO kam es. Man glaubt es nicht.

	 

	                                              ««««««««««««««««««

	 

	 

	Unsere Mutter musste ganztags arbeiten, um über die Runden zu kommen.

	 

	S0 kam ich in den Hort und meine kleine Schwester in den Kindergarten.

	 

	Ich war verrückt nach Babys und Kleinkindern.

	 

	Nach der Schule in den Hort, Essen, Schulaufgaben, und rüber in den Kinder-  

	 

	garten. Mit dreizehn hatte ich nachmittags nach der Schule, einen Kinder-

	 

	
mädchen Job bei zwei Kleinkindern.

	 

	Ab vierzehn ging ich in die Haushaltungsschule, die Voraussetzung war für die

	 

	Kinderpflegerinnen Schule.  

	                                                                    

	Als ich diese abschloss, bekam ich Arbeit in einem Säuglingsheim. Dort durfte

	 

	ich auf die Quarantänestation, da waren die Kleinsten. Ich liebte die Babys. Ein

	 

	kleines Mädchen, die Daniela, war mir besonders ans Herz gewachsen, welches

	 

	mir fast brach, als die Schwestern sie nach einem Jahr, in eine andere Station

	 

	zu den größeren gaben.

	 

	Dies, und verschiedene andere Dinge ließen mich kündigen. Unter anderem   

	 

	die Arbeitszeiten. Von morgens sechs Uhr, bis abends neunzehn Uhr und nur  

	 

	sechs Tage im Monat frei. Obwohl die Schwester Oberin mir anbot, im neuen   

	 

	Säuglingsheim, das gerade gebaut wurde, eine eigene Station zu geben, stand

	 

	mein Entschluss fest.   

	 

	                                                    ««««««««««««««««««

	 

	 

	Danach jobbte ich in einer Familie mit Baby und Kleinkind.

	 

	In dieser Zeit riefen meine Freundinnen aus der Volksschule an, und fragten

	 

	mich, ob ich nicht mitfahren wolle auf eine Hütte, zum Skifahren. Es wäre

	 

	recht einfach, auch gäbe es dort keinen Skilift, heißt Ski hoch tragen. Egal, was

	 

	es gibt und was nicht, freilich fahre ich mit. Für eine Woche konnte ich frei

	 

	
machen. Ich dachte, wir würden uns auf der Hütte selbst versorgen. Doch sie                                                       

	 

	war bewirtschaftet von einer älteren Frau und ihren beiden Söhnen.

	 

	Mir fiel auf, dass der Ältere, der mir sehr sympathisch war, immer meine Nähe

	                                                                          

	suchte. Bei Hüttenspielen, und die gab es jeden Abend zuhauf, saßen wir

	 

	Schulter an Schulter, Hand an Hand und alsbald Aug in Aug und dann Hand  

	 

	in Hand. Es waren seine sorgsamen, liebevollen Gesten, die mich berührten  

	 

	und mein Herz höher schlagen ließen.

	 

	Anfangs behielten wir es noch für uns, denn seine Mutter, die ja den ganzen

	 

	Tag in der Küche stand, bekam nichts mit. Und mit mir Stadtmädchen wäre   

	 

	sie bestimmt nicht einverstanden gewesen.

	 

	Meist fuhr ich mit dem Zug zu ihm. Meine Schwester Kathrin war auch oft mit

	 

	von der Partie. Autofahren konnte ich zwar, mein Vater hatte es mir auf einem

	 

	ADAC Übungsplatz gelernt, doch fehlte mir das nötige Kleingeld für den   

	 

	Führerschein. Wann immer er es einrichten konnte, holte mich Werner in

	 

	München ab. Einmal wartete er schon unten im Auto auf mich, und ich oben

	 

	bei den   Kindern auf ihre Mutter. Als sie schwungvoll zur Türe herein kam

	 

	und verschmitzt sagte: „Sie können gleich gehen, der Werner, der wartet schon

	 

	auf  Sie.“ Ich sah sie verdutzt an, woher wusste sie von Werner? Lachend erklär-

	 

	te   sie mir: „Ich kenne ihn von der Hütte, dort habe ich meinen Mann kennen   

	 

	 

	 

	
gelernt. Als ich ihn im Auto sitzen sah, habe ich ganz schön gestaunt. Beim

	 

	unterhalten haben wir dann festgestellt, dass er gerade auf sie wartet, gut   

	 

	nicht.“ So kann’s geh’n.  

	                                                           

	Dazu sei gesagt, dass auch meine beiden Freundinnen, als sie im Sommer

	 

	wieder heroben auf der Hütte waren, hier ihre Männer kennen lernten.   

	 

	Das reinste Heiratsparadies.  

	 

	Wann immer es ging waren wir unterwegs, zu jenem Gipfel, diesem See, einer

	 

	anderen Hütte. Und doch war die Natur für mich damals irgendwie nur  

	 

	Beiwerk.

	 

	Wunderschön waren allerdings die Sonnenaufgänge. Wir saßen dann schon   

	 

	frühmorgens an der Hüttenwand und genossen diese. Und wenn es sich   

	 

	machen ließ, saßen wir auch abends, da ging es uns dann um die Abend-   

	 

	stimmung. Zum Sonnenuntergang hätten wir rückseitig einen Hang hoch  

	 

	müssen. Ab und an machten wir dies.   

	 

	Vor der Hütte, an einem Spätnachmittag, erinnere ich mich heute noch.   

	 

	Das besondere: Der Himmel tief dunkel, davor große Wolken. Sie sahen aus  

	 

	wie Lampen, das Licht innen angeknipst. Nicht angestrahlt, sondern von   

	 

	innen beleuchtet, zartgelb und rosa. Ich habe das so nicht mehr erlebt. Das   

	 

	Leuchten wurde schwächer, verschwand und die blaue Stunde begann. Ich  

	 

	hatte inzwischen die Hausarbeiten übernommen, nur die Küche, die ließ ich

	 

	 

	
noch aus. Manchmal waren keine Betten belegt, und wenn dann die Tagesgäste

	 

	weg waren, hörte man nur noch die Grillen und Vögel. Bei den Vögeln hatte   

	 

	man das Gefühl, sie würden sich jetzt, kurz vor der kommenden Nacht noch

	 

	erzählen, was tagsüber so los war. Grad gezwitschert und geschnabelt wurde.

	                                                                

	Und als würde die Vogelmutter tadelnd dazwischen zwitschern: „Jetzt haltet

	 

	mal eure Schnäbel und schlaft,“ war schlagartig Ruhe im Geäst.

	 

	Stille legte sich über den Berg, herrlich.  

	 

	Mir allerdings wurde langsam bei der ganzen Geschichte zweierlei. Je länger

	 

	ich oben war, umso mehr wurde mir bewusst, dass ich für den Betrieb wirklich

	 

	nicht gemacht war. Nichts mochte ich weniger als kochen. Werners Mutter

	 

	wusste ja inzwischen Bescheid. Und so saß mir immer mehr das Gefühl im

	 

	Nacken, ich müsse endlich sagen, ich komme mit in die Küche.

	 

	Außerdem, ich achtzehnjährig, wollte noch dies und das und jenes. Das alles  

	 

	ging in so einem Leben nicht. Ich konnte es mir immer weniger vorstellen,

	 

	Sommer wie Winter dort oben zu leben. Jetzt den Kopf in den Sand stecken

	 

	und denken, das wird schon irgendwie. Nein. Ich wartete geduldig auf einen

	 

	passenden Moment, um mit Werner schweren Herzens darüber zu reden, wie

	 

	es um mich stand.

	 

	Er bat mich, mir das Ganze noch einmal durch den Kopf und das Herz gehen  

	 

	zu lassen. Er könne sich durchaus vorstellen einmal zu verreisen. Einmal ist

	 

	 

	
keinmal, ich konnte nicht anders, so leid es und er mir tat.

	 

	Ich sehe ihn noch heute sitzen. Vor der Hütte, die Ärmel hochgekrempelt, seine

	 

	kräftigen Arme, das Kaffeehaferl in beiden Händen. Sein Blick auf mir, oder   

	 

	über die gegenüber liegenden Berge schweifend.

	                                                                   

	Schon komisch, heute, fünfzig Jahre später, sehe ich ihn noch dreißigjährig in

	 

	der Erinnerung. Die Menschen also, zu denen man den Kontakt verloren hat,

	 

	bleiben immer gleich alt.

	 

	Zur Clique auf der Hütte gehörten zwei Brüder, von denen wusste ich, dass es  

	 

	fünf Brüder und als jüngste eine Schwester war. Das gefiel mir, das wünschte  

	 

	ich mir auch.

	 

	Und wenn ich ohne Kinder bliebe, und ich mit achtundvierzig noch oder   

	 

	wieder alleine sein sollte, dann gehe ich ins SOS Kinderdorf.    

	 

	                                           DAS  WAR  DER  PLAN

	 

	 

	 Und das erklärte ich allen, ob sie es hören wollten oder nicht.   

	 

	                              

	                                          Immer und immer wieder.

	 

	 

	                                             ««««««««««««««««««««««

	 

	 

	 

	Mein jetziger Job war mehr eine Teilzeitarbeit, günstig für die Hütte, so konnte

	 

	 

	 

	
ich leichter weg. Nun wollte ich wieder eine feste Anstellung. Fragt sich nur,

	 

	im Säuglingsheim, oder doch bei einer Familie mit Kleinkindern. In der Zei-

	 

	tung fiel mir eine Anzeige auf. Als ich anrief, erklärte mir die Mutter eines

	 

	zweijährigen Mädchens, dass sie wieder schwanger ist und ich somit auch

	 

	ein Neugeborenes zu betreuen hätte. Ich freute mich, das zu hören. Aber, und

	 

	jetzt kommt das aber, ich sollte auch kochen. Das lag mir im Magen. Was

	 

	mache ich nur? Wie war das? Alles kommt zurück!

	 

	Die Hütte, beziehungsweise Werner verließ ich unter anderem aus diesem

	 

	Grund. Gut, auf der Hütte hätte ich alle Tage, fast den ganzen Tag für viele

	 

	Menschen kochen müssen. In diesem Fall, einmal am Tag für die Eltern, das

	 

	Mädchen und mich. Also biss ich in den sauren Apfel und sagte zu.

	 

	In der dortigen Bank lernte ich Sarah kennen, wir verstanden uns so gut, dass

	 

	wir Freundinnen wurden. Bald darauf heiratete sie. Beide fingen in einem

	 

	kleinen Appartement an. Sie bauten sich eine Firma auf. Und einige Zeit später

	 

	ein wunderschönes Haus.

	 

	Ihnen gönnte ich ihren Reichtum, GENAU, von Herzen.

	 

	Eines Tages fingen wir zwei Frauen zu lamentieren an: „Schade, dass es keine

	 

	weißen Skischuhe gibt, die würden toll aussehen, so richtig was hermachen.

	 

	„Könnten wir die nicht selber spritzen?“

	 

	Da stellte sich Sarahs Mann vor ihren weißen Kombi und sah ihn studierend

	 

	
an. „S0, dass ihr’s wisst, ich werde jetzt die Stoßstangen weiß spritzen und

	 

	eure Skischuhe gleich mit.“

	 

	Der Wagen sah richtig gut aus, ganz weiß. Er war der Hingucker, genauso wie  

	 

	unsere Skischuhe. Allerdings sprang bei den Skischuhen immer mal wieder,

	 

	durch die Bewegungen der Lack ab. Ich weiß nicht mehr, wie oft wir die Schu-

	 

	he nach lackierten, aber das war uns egal.

	 

	Ein Jahr wenn wir gewartet hätten. Da standen dann weiße Skischuhe in den   

	 

	Regalen und bald sah man sie massenweise auf der Piste. Die Autos kamen als-

	 

	bald mit farbigen Stoßstangen aus dem Werk. Damals waren ja noch alle

	 

	schwarz.

	 

	Die beiden nahmen mich mit auf ihre Ausflüge, zu Ausstellungen, oder Be-

	 

	suchen. Und obwohl im allgemeinen die Meinung herrscht, dass Männer

	 

	es nicht mögen, ja sogar als unangenehm empfinden, wenn die Freundin ihrer

	 

	Frau zu sehr am Familienleben teilnimmt, bei Sarah war das anders. Ihr Mann

	 

	drängte sie geradezu, etwas mit mir zu unternehmen. „Mach das doch mit der  

	 

	Anne,“ war sein Credo.

	 

	Erst nachdem aufflog, dass dies für ihn die Möglichkeit bot, sich eine Freundin  

	 

	zu halten, war es so, dass Sarah und ich, dass wir uns nach einer Jahrzehnten

	 

	langen Freundschaft fremd wurden. Es war eigentlich kein Bruch in diesem

	 

	Sinne. Ich begann mich langsam zurückzuziehen.

	 

	 

	
Und wenn ich mein Gewissen erforsche, so muss ich sagen, dass, obwohl mir

	 

	Sarah in ihrer misslichen Situation sehr leid tat, konnte ich bei den alltäglichen

	 

	Anrufen das ewige wieder erörtern und das bitterböse Geschimpfe nicht mehr  

	 

	ertragen.

	 

	Noch dazu, da ich weiß, dass alles irgendwann auf einen selbst zurückfällt.

	 

	Davon wollte Sarah jedenfalls nichts hören. Wie es ihr wohl heute geht? Ich

	 

	wünsche mir auf alle Fälle von Herzen, dass es ihr gut geht, sehr gut.

	 

	 

	                                               ««««««««««««««««««««««

	 

	 

	Und nun mache ich den Taxischein. Ja.

	 

	Ein Jahr habe ich bei der Familie gearbeitet. Ich unterlag dem Irrtum, ich wäre

	 

	besser dran, als mit meinen sechs freien Tagen monatlich im Säuglingsheim.  

	 

	Hier hatte ich doch jedes Wochenende ab Samstagmittag frei. Aber viermal

	 

	eineinhalb Tage ergeben, GENAU, auch nicht mehr als sechs Tage.

	 

	Schön dumm. Der lieben Kleinen wegen blieb ich. Doch der Wunsch nach

	 

	mehr Freizeit wurde immer größer.

	 

	Am besten wäre es, ich könnte mir die Zeit selbst einteilen.

	 

	Inzwischen hatte ich den Führerschein. Mein Vater hatte mich einfach ange-

	 

	meldet, weil es ihm zu gefährlich wurde, sollten sie mich mit seinem Auto ohne

	 

	Führerschein erwischen.

	 

	 

	
Das war so nett, der Fahrlehrer und ich stiegen ein. Ich startete das Auto, legte

	 

	den Gang ein und wollte los. So schnell konnte er gar nicht schauen. Als er sich   

	 

	wieder gefangen hatte, rief er: „Halt, halt.“ Ich schaltete in den Leerlauf, er sah

	 

	mich an und stellte dann fest: „Aha, eine Schwarzfahrerin.“

	 

	Viele Stunden brauchte ich nicht und die Prüfung stand an. Nach ca. fünfzehn

	 

	Minuten waren die jeweiligen Schüler samt Prüfer und Lehrer wieder da.

	 

	Dann war ich dran. Wir fuhren und fuhren, zwanzig Minuten waren vorbei,

	 

	der Prüfer saß hinten entspannt drin und ließ mich weiterfahren. Rechts,

	 

	links, Einbahnstraße – mit mir nicht, denke ich mir – nochmal einparken,

	 

	 weil’s gar so schön war. . . . . . . .

	 

	Nach ca. dreißig Minuten, für mich eine gefühlte Ewigkeit, sagte er: Jetzt

	 

	müssen wir aber zurück, schade.“ Als er mir den Schein überreichte, drehte ich  

	 

	mich dazu um. Er fixierte mich: „Warum haben sie denn so schwarze Au-

	 

	gen?“ Fast hätte ich wie der Wolf in Rotkäppchen geantwortet: „Damit ich dich

	 

	besser sehen kann.“ Ich sah in den Spiegel, die Wimperntusche hatte total

	 

	abgefärbt. „Mir wurde langsam heiß, weil sie mich so lange fahren ließen.“

	 

	Er lachte und ich verabschiedete mich.

	 

	Und nachdem ich so gerne Auto fuhr, drängte sich der Plan Taxi zu fahren

	 

	geradezu auf. Das war zur Olympiade.

	 

	Die Arbeit mit den Kindern wollte ich einstweilen aufgeben. Meine Mutter

	 

	
war nicht begeistert. War ich ihr doch für den Beruf der Kinderpflegerin zwei  

	 

	Jahre länger auf der Tasche gelegen.

	 

	Ich aber, ich erklärte mal wieder jeden, dass ich, sollte ich mit achtundvierzig

	 

	oder so, noch oder wieder alleine sein, ins SOS Kinderdorf gehe.

	 

	 

	                                              ««««««««««««««««««««««

	 

	 

	Nun fuhr ich also in München Taxi und es machte mir große Freude. Nach den

	 

	ersten drei Fahrten zum Flughafen Riem, dachte ich mir, warum bleibst du

	 

	nicht hier und wartest auf Kunden, die, egal wohin wollen. Dafür gibt es einen

	 

	extra Stellplatz auf dem Gelände. Von dort aus rücken die Taxler dann zum  

	 

	Taxistand vor der Halle nach. Frohen Mutes fuhr ich auf den Platz, stellte mich

	 

	in einer der vielen Reihen an und machte mir weiter keine Gedanken. Einige

	 

	Minuten später änderte sich das schlagartig. Es kamen zwei weitere Taxis an,

	 

	blieben mit laufenden Motor stehen, warteten kurz und hupten dann. Sie stie-

	 

	gen aus. Und nicht nur sie.  Weitere Fahrer verlassen ihr Auto und fingen zu

	 

	debattieren an. Und dann sehen alle zu mir her. Für den Bruchteil einer

	 

	Sekunde denke ich, was habe ich getan. Bin mir aber keiner Schuld bewusst.

	 

	Also steige ich auch aus und schon fallen gefühlt alle über mich her. Ich bin

	 

	verwirrt, verstehe nichts. Einer merkt meine Verzweiflung, erbarmt sich und

	 

	kommt auf meine Fahrerseite.

	 

	
„Stehst du das erste Mal auf dem Platz?“

	 

	„Ja.“

	 

	„Darum!“

	 

	Er klärt mich auf. Wenn ich einfahre, muss ich aufpassen wer mir zuwinkt,

	 

	das war dann der letzte.

	 

	„Aha“ sage ich, „und ich habe mir gedacht, der ist aber freundlich.“

	 

	Er lacht. „Mach dir nichts draus, du bist nicht die erste, der das passiert.“

	 

	Nachdem die beiden nun wissen, dass ich die letzte war, stellen sie sich hinter

	 

	mich in die Reihe. Mein „Aufklärer „kommt wieder zu mir vor und beginnt

	 

	ein Gespräch. Aus Interesse, oder ist es Neugier? Er will wissen, wie lange ich

	 

	schon fahre, er hätte mich noch nie gesehen, wie ich heiße und übrigens er ist

	 

	der Max.

	 

	Sachlich gebe ich ihm Auskunft, denn etwas ärgere ich mich noch immer über

	 

	mich selbst.

	 

	„Ach komm, vergiss es. Ich lade dich auf einen Drink ein, wann machst du

	 

	Schluss?“

	 

	Ich schaue ihn zweifelnd an. Ich gefalle ihm, das sieht ein Blinder. Aber er ist

	 

	nun nicht gerade mein Fall. Außerdem ist er fast einen Kopf kleiner. Das geht

	 

	ja nun gar nicht. Zumindest auf gleicher Augenhöhe, noch besser, größer, so

	 

	kann ich in männlicher Begleitung auch meine hohen Schuhe tragen.

	 

	 

	
Jetzt stell dich nicht so an, sage ich mir. Außerdem hat er dir gerade recht nett

	 

	aus der Patsche geholfen. Einer mit Humor punktet fast immer bei mir. Ich

	 

	gehe also mit, und kann ab da sagen, so haben wir uns kennen gelernt.

	 

	Einige Wochen gehen ins Land und er will mich endlich mit zwei befreundeten

	 

	Pärchen bekannt machen. Alle zusammen haben einen alten Hof gepachtet.

	 

	Dieses Wochenende soll die Reise dorthin gehen. Max fährt selbstständig, und

	 

	wann immer er seinen Wagen nicht braucht, fährt ein anderer für ihn. Und

	 

	derjenige setzt Max bei dem Taxiunternehmen ab, für das ich arbeite. Unsere

	 

	Sachen sind bereits im Auto. Zusammen gehen wir zu meinem Wagen, biegen

	 

	ums Eck, und Max fängt zu lachen an. Ich liebe seinen Humor. Ein anderer

	 

	hätte sofort zu mosern angefangen, denn, ich habe das Licht brennen lassen.

	 

	Und es schwächelt ganz fürchterlich. Mein erstes Auto ist das <Bodwandl>,

	 

	der runde 17M von Ford. Ich versuche zu starten. Zwei Orgler gibt er noch von  

	 

	sich, dann herrscht Ruhe.

	 

	„Na toll“ grinst Max, „brauchen wir den ADAC!“

	 

	D’rausbringen lasse ich mich nicht, ich weiß nämlich was zu tun ist.

	 

	Mein Vater bestand nicht nur darauf, dass ich den Reifenwechsel lernte. Er

	 

	zeigte mir auch, wie ich mir mit Schraubenzieher und Hammer bei Pannen

	 

	selbst weiter helfe. Und nun kam einer seiner Tipps zum Einsatz. Ich lege den  

	 

	Lehrlauf ein und öffne die Motorhaube. Max schaut skeptisch, verkneift

	 

	 

	
sich einen Kommentar. Dann hole ich einen Schraubenzieher und wedle damit

	 

	vor seiner Nase herum. Er schaut noch skeptischer, tatsächlich. Mit dem  

	 

	Schraubenzieher stelle ich eine Verbindung vom Anlasser zum Motorblock

	 

	her, und: rataratara, der Motor springt an. Triumphierend strahle ich Max an,

	 

	der sich vor Lachen biegt und überhaupt nicht mehr einkriegt. Wir steigen ein

	 

	und ich fahre Richtung Tiroler Berge.

	 

	Da fällt mir noch etwas ein. Meine Eltern wohnten in München Thalkirchen.

	 

	Gearbeitet und gewohnt habe ich damals am anderen Ende der Stadt. Wollte

	 

	ich zu meinen Eltern, fuhr ich auf dem Ring nach Hause und kam bei der

	 

	Autobahnausfahrt Ramersdorf vorbei.

	 

	Und jedes Mal setzte ich den Blinker und fuhr auf die Autobahn, gab Gas,

	 

	runter bei der Behelfsausfahrt, beim Bölkow unter der Brücke durch und

	 

	wieder zurück. Das tat so richtig gut. Geschwindigkeitsbegrenzung gab es da

	 

	noch keine.

	 

	Auch des nachts, nach dem ausgehen bez. frühmorgens, immer auf die

	 

	Autobahn. Oder wenn ich Probleme hatte, es mir schlecht ging, rein ins Auto,

	 

	die entsprechende Kassette eingelegt und los. Schon ging es mir besser.

	 

	Tja, die Behelfsausfahrt.

	 

	Und nun muss ich zur Behelfsausfahrt, denn ich bin aufs Land gezogen. Ich

	 

	Stadtpflanze, wer hätte das gedacht.

	 

	 

	
Auch meine Beziehung zu Max hat sich in beiderseitigem Einvernehmen

	 

	aufgelöst. Ab und an telefonieren wir noch, oder fahren uns bei der Arbeit

	 

	über den Weg.

	 

	Eines Tages, als ich die Sonnenblende herunterklappe, fällt mir die TZ vom

	 

	Kollegen in den Schoß. Die Schlagzeile nach oben, in mein Blickfeld.

	 

	Es werden Frauen gesucht, die mit Jochen Maas, einem damals bekannten

	 

	Rennfahrer, einen Rennfahrerlehrgang machen möchte. Man solle sich

	 

	schriftlich bewerben und angeben aus welchen Gründen. Das war etwas für  

	 

	mich.

	 

	Grund, kurz und schmerzlos: Weil ich leidenschaftlich gerne Auto fahre und

	 

	deshalb sogar den Taxischein machte.

	 

	Ich bekam eine Zusage.

	 

	Solange ich alleine auf die Piste geschickt wurde, um nach der Theorie die

	 

	Praxis zu lernen, war ich bei den schnellen, guten.

	 

	Aber, als dann mehrere auf einmal starteten fiel ich zurück, das war nicht

	 

	mein Ding. Da waren Frauen dabei, die derart rücksichtslos schnitten und

	 

	abdrängten, wie gesagt, nicht meine Art. Aber es war ein Aha-Erlebnis und

	 

	brachte die eine oder andere neue Erkenntnis.

	 

	Man kann unmöglich alles in der Fahrschule lernen. Gute Ratschläge von  

	 

	erfahrenen Fahrern sind oft hilfreich, so man sie annimmt.
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Inzwischen ist es Herbst geworden und die Nächte schon empfindlich kalt.

	 

	Ich hole mir eine Grippe. Als ich wieder in der Arbeit erscheine, kann ich nicht

	 

	mit meinem Wagen fahren, weil er bei einer Untersuchung wäre. Ich frage

	 

	nicht weiter nach, denn ich denke an etwas technisches. Am nächsten Tag sah

	 

	ich dann, dass das Armaturenbrett ganz weiß, wie voll Pulver war. Der Chef

	 

	erzählte mir dann, was Schreckliches passiert war.

	 

	Eine Kollegin, die wie ich langes blondes Haar hatte, übernahm, während ich

	 

	krank war meinen Wagen. Sie stand wie ich so oft am Hauptbahnhof. Zwei  

	 

	Männer stiegen ein und nannten ihr eine Adresse. Dirigierten sie aber dann in

	 

	ein Waldstück, um sie zusammen zu schlagen, zu vergewaltigen und nackt an

	 

	einen Baum zu binden. Ein Förster hat sie entdeckt, schon total unterkühlt.

	 

	Ohne ihn, wäre sie laut Ärzte erfroren.

	 

	Es war eine schlimme traurige Geschichte, aber noch dachte ich mir nicht so

	 

	viel dabei. Ich rufe Max an, und frage, warum er mir nicht davon erzählt hat.

	 

	Er wollte mich nicht beunruhigen, während es mir so schlecht ging.

	 

	„Die haben bestimmt dich beobachtet, dass geplant und dann gemeint du bist  

	 

	das mit den blonden Haaren, als sie hinten ins Taxi stiegen.“

	 

	Na toll, jetzt hat er mich beunruhigt.

	 

	Als ich dann auf dem großen Taxistandplatz am Flughafen erscheine, und

	 

	mich einige Kollegen groß ansahen, weil sie dachten, wie sie mir erklärten, ich

	 

	 

	
wäre das Opfer gewesen. Sie wussten, bei welchem Unternehmen, und

	 

	welcher Wagen, dass es war. Dass ich zu der Zeit krank war, das wussten sie  

	 

	allerdings nicht.

	 

	Nachts war ich zwar grundsätzlich nicht gefahren. Und habe, als es früh

	 

	dunkel wurde, keine Auswärtsfahrten mehr angenommen, mit der Erklärung,

	 

	der Kollege würde schon warten.

	 

	So schafften sie und Max es, dass ich mir die ganze Sache mit dem Taxifahren

	 

	nochmal durch den Kopf gehen ließ. Es war zwar unwahrscheinlich, dass  

	 

	gleich wieder etwas derartiges passieren würde. Ein paar Monate später hörte

	 

	ich dann doch auf. Ich bekam die Geschichte einfach nicht aus dem Kopf und

	 

	was für ein Riesenglück ich doch hatte.

	 

	Ich wollte das Schicksal nicht herausfordern.
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	Durch meine Arbeit im Ort, na ja, damals war es noch ein beschauliches Dorf

	 

	mit vierzehn Bauernhöfen, Kühen, scheppernden Milchkannen, Schweinen,

	 

	Pferden, ungeteerten Straßen, und sage und schreibe einer Neubausiedlung  

	 

	bestehend aus zwei Straßen. Es war einmal!

	 

	Also man kannte sich. Einen der männlichen Einwohner sah ich sehr gerne. Er

	 

	gefiel mir, und wenn wir miteinander redeten, schwang immer ein Flirt mit.

	 

	 

	
Beidseitig. Aber er war verheiratet und aus diesem Grund für mich tabu. Bei

	 

	uns im Dorf geht gar nicht. Und dann geschah das Unglaubliche. Er fragte

	 

	mich, so aus dem Stand heraus, ob wir nicht mal zusammen schlafen wollen.

	 

	Wer denkt dabei schon an schlafen, frage ich mich. Danach ja. Das heißt bei  

	 

	normalen Sex. Ich unterscheide zwischen normalen Sex und Karezza. Aber

	 

	davon später.

	 

	Er lädt mich also ein. Im ersten Moment war ich sprach – und ratlos, meine

	 

	Gedanken schossen durch den Kopf. Was würde geschehen, täte ich seiner  

	 

	Bitte und meinem Verlangen nachgeben?

	 

	Ich blieb vernünftig. „Weißt du,“ erklärte ich ihm, „wenn ich es auch wollte,

	 

	soweit können wir gar nicht fahren, dass es nicht doch einer mitbekäme.

	 

	Gerade dann, wenn man es verhindern will, läuft man jemanden, der einen  

	 

	kennt in die Arme. Und wenn es deswegen herauskäme, was würden die

	 

	Leute sagen, über wen würden sie herziehen? Dann bin ich die Böse, die sich  

	 

	mit einem verheirateten Mann und Vater einlässt, und du wärst fein raus.

	 

	Außer dein Eheweib liest dir die Leviten. Ich könnte die Koffer packen und

	 

	wegziehen. So sehr kann ich das gar nicht wollen, um mir das anzutun.“

	 

	Er war zwar anderer Meinung. Gerüchte waren laut geworden, dass in seinem

	 

	Golfclub ein lockeres Bäumchen wechsel dich Spiel lief.

	 

	Aber mir war die Sache einfach zu heiß.

	 

	 

	
Und dann gab es da noch einen anderen Kandidaten. Auch bei uns wurde

	 

	geflirtet, und er war als Witwer für mich erreichbar.

	 

	Er lud mich zum Essen ein, wir gingen zu mir. Auch zu ihm, aber er hatte

	 

	einen kleinen Sohn und seine Frau war erst vor zwei Jahren gestorben. Deshalb

	 

	wollten wir den Kleinen erst einmal raushalten.

	 

	Auch im Dorf sollte es nicht gleich die Runde machen. Wir wollten erst sehen  

	 

	ob es passt. Und genau bei uns passierte das, was ich in dem anderen Fall

	 

	befürchtet hatte.

	 

	„Die Frau Soundso, hat dich mit dem Soundso gesehen, ist was dran?“

	 

	„Wir waren mal essen, das war’s,“ tat ich es ab.

	 

	Im laufe der Zeit bekam ich mit, dass wir total unterschiedliche Interessen

	 

	hatten. Um nur zwei zu nennen: Er ging Eisstock schießen, ich Skifahren. Ich

	 

	konnte Blasmusik nicht ausstehen, er, GENAU.

	 

	Alleine bin ich ja so schon unterwegs. Deshalb wünschte ich mir ja die zweite

	 

	Hälfte, um zu zweit den Hobbys zu frönen. Damit ich zum Beispiel beim  

	 

	Skifahren jemanden sagen kann: „Schau wie schön, die Sonne, die Berge, der  

	 

	Schnee u.s.w. . Offensichtlich sah ich das zu nüchtern. Er hätte es trotzdem

	 

	versucht, aber ich blockte ab.

	 

	Damit hat sich für mich die Partnersuche im Dorf erledigt.
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Jetzt kommen einige Zeilen, die ich mir eigentlich sparen könnte. Und doch  

	 

	gehören sie dazu. Ich hatte an diesen Typen überhaupt nicht mehr gedacht,

	 

	weiß nicht einmal mehr wie ich ihn kennen lernte.

	 

	Aber genau jetzt fand ich ein Bild auf dem Mutters Verwandtschaft zu Besuch  

	 

	war. Wir stellten uns auf dem Parkplatz auf, damit auch alle aufs Foto passten.

	 

	Da sehe ich ihn und staune. Ich weiß auch nicht mehr, wie er hieß.

	 

	Die Auseinandersetzung mit meiner Mutter, die allerdings ist noch in meinem

	 

	Gedächtnis. Die zwei verstanden sich anscheinend, ich habe das gar nicht so

	 

	mitbekommen. Als ich dann die Sache beendete, sagte er ganz wehleidig

	 

	zu meiner Mutter: „Die Anne will sich von mir trennen.“

	 

	Worauf meine Mutter vor mir, zu ihm sagte: „Wenn das die Anne macht, dann

	 

	braucht sie nicht mehr zu uns kommen.“

	 

	Ich sah sie ungläubig an. Was ich genau gesagt habe, auch das weiß ich heute  

	 

	nicht mehr.

	 

	Ich bin mir aber sicher, dass ich ihr antwortete, dass ich es unmöglich finde, so  

	 

	etwas in seinem Beisein zu sagen.

	 

	Dann ließ ich die beiden allein. Bestimmt. Anders konnte ich eigentlich gar  

	 

	nicht handeln.
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Rier tz Iiir Nahwuclls-nenniahrerinnen entdeckt -

Von RUDOLF URBAN

1z Nivelles

Am Morgen hatte Michael KranefuB im Kreise
der 60 hiibschen jungen Damen Angst — um sei-
ne Rennwagen, am Abend wollte er nicht mehr
aufhéren mit dem Fahurluhrgang. so daB sogar
der Europa-Jet der Lufthansa ,LH 107" mit fast

einer Stunde Versplitung aus Brilssel rausging.

Die Instruktoren Dieter
Glemser, Jochen Mass und
Emie Klaint: Ein Kompll-
ment an die Madchen.

Als Ford-Rennleiter Mi-
chael KranefuB um 18 Uhr

nur noeh 14, Der weile Wa-
gen mit der Start-Num-
mer 3 fehlte. Er stand nach
heftiger  Kaltverformung
am Rande der Piste. Elimi-
nierl —nicht von den Renn-~

Mike Kranefu§ wollte
einen ,U-Turn (Kebri-
wendung mit der Hand-
bremse)  demonsirieren.
Daraus wurde jedoch eine
Pirouetie mit halbem Uber-
schiag.

Die Médchen fuhren auf
dem 3724 km langen Cir-
cuit von Nivelles fast ge-
nau so schnell, aber diszi-
plinierter: beim Slalom, i
den Kurvenschulen, bei den
Stilprifungen und beim Ab-
schiuBrennen.

Kraneh:  ,Sagenhaft.
Da sind Talente darunter.
Wia die sich sefbst aus kii-

pedal gestesert wird, &
st Klasse.™

Gewertet wurden be
Fahrer-Lehrgang nicht |
lein Schnelligkeit, sonde
ebenso  Gefuhl fur_d
Fahrzeug und fir die Stre
ke. Die Haltang am Lar
rad war 5o wichlig wie ¢
richtige  Dosierung  d

Sremspedals.

Die Pruflisten, in den
die vier Instrukioren a
Noten eintrugen, werden

Die .tz wird die Erge





